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PREDIGT ZUM 4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 29. JANUAR 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DAMIT IHR EHRBAR UND BEHARRLICH 
DEM HERRN ANHANGET“

Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ist in nicht ganz leicht zu verstehen, zumin-dest kann sie missverstanden oder auch missdeutet werden, zumal sie aus dem Zusam-menhang herausgenommen ist. Ihr Grundgedanke ist die Würdigung der Ehelosigkeit um des Gottesreiches willen, man kann hier auch sagen um Christi willen, denn Christus sagt es wiederholt in den Evangelien, dass in ihm das Gottesreich schon angebrochen ist, dass in ihm die Gottesherrschaft schon ihren Anfang genommen hat.

In dreifacher Gestalt gibt es die Ehelosigkeit in der Kirche, die eigentlich mehr ist als Ehelosigkeit: im Ordensleben, im Priestertum und in einer persönlichen, man könnte auch sagen, mehr privaten Form, in der jemand sich Christus anvermählt. Genau darum geht es in der Ehelosigkeit um Gottesreiches willen, um die Vermählung mit Christus Das ist eine Lebensform, die man nur aus dem Glauben verstehen kann. Darum versteht man sie dort nicht, wo der Glaube verloren gegangen ist oder nur noch auf einer Sparflamme brennt, wie das heute auf weite Strecken der Fall ist. Es ist aber eine Frage des Charak-ters und der Erziehung, dass man nicht über Dinge redet, von denen man nichts ver-steht.
Als die Jünger Jesu ihr Unverständnis gegenüber der Ehelosigkeit um des Gottesrei-ches willen bekunden, erklärt Jesus  ihnen: „Wer es fassen kann, der fasse es“ (Mt 19, 12). Sie ist ein Opfer, die Ehelosigkeit um des Gottesreiches willen. Und sie muss es sein, wenn sie das sein will, was sie ist. Verzicht ist immer ein Opfer. Das ist die negative Seite der Ehelosigkeit um des Gottesreiches willen. Ihre positive Seite ist die innige Le-bensgemeinschaft mit Christus, die durch sie ermöglicht wird. Ermöglicht wird, müssen wir sagen, denn nicht immer wird sie Wirklichkeit, diese innige Lebensgemeinschaft mit Christus. Im Vergleich mit dem Verzicht, mit dem Opfer, ist diese ein beglückender Reichtum. Die Heilige Schrift spricht von dem hundertfachen Lohn der konsequenten Christus-Nachfolge (Mt 19, 29). Das ist zunächst damit gemeint. 

Bei der Ehelosigkeit um Gottesreiches reiches willen handelt es sich - so kann man sa-gen - um eine höhere Form von  Brautschaft und Ehe. Ihr entspricht die geistliche Vater- und Mutterschaft, die fruchtbarer ist als die natürliche Vater- und Mutterschaft, der Mög-lichkeit nach, das ist klar. 
Die Ehelosigkeit um des Gottesreiches willen ist eigentlich die letzte Konsequenz der Hinwendung zu Christus und zu Gott. Und die letzte Konsequenz der Hinwendung zu Christus und zu Gott hat die Ehelosigkeit um des Gottesreiches willen zur Vorausset-zung. Christus aber ist der, „der unser Leben hell und froh macht“, so Papst Benedikt beim Angelus am 15. Januar.

Ob ein solches Leben möglich ist? „Wer glaubt, dem ist alles möglich“ erklärt Christus (Mk 9, 22), und der Völkerapostel Paulus fügt dem hinzu „die Gnade Gottes wird es voll-enden“(2 Kor 8, 6). Von sich selber sagt er: „Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich bin“ (1 Kor 15, 10).

Wir alle finden das Heil nur, wenn wir uns in der Gnade der Taufe Christus und Gott zu-wenden, in Liebe und Hingabe. Im christlichen Leben geht es darum, dass wir Christus anhangen und dass wir Gott angehören, dass wir uns Christus und Gott zu Eigen geben und ganz für die Ewigkeit leben. In dieser Hinsicht ist nun der Verheiratete geteilt, so sagt es unsere Lesung, ist der Verheiratete stärker der Welt verhaftet als der Unverheira-tete. Das muss nicht so sein, aber allzu oft ist das so. Demgegenüber ist der Unverheira-tete ungeteilt in seiner Hingabe, jedenfalls vom Ideal her.

Die eheliche Liebe muss nicht in Konkurrenz treten zur Gottesliebe oder zur Christuslie-be, aber immerhin bedeutet sie das Geteiltsein zwischen den „irdischen Dingen“ und der „Sache des Herrn“. Der dänische Philosoph Sören Kierkegaard (+ 1855), ein tief frommer protestantischer Christ, empfand die Verpflichtung zum „ungeteilten Dienst“ so stark, dass er seine Verlobung löste und fortan um Christi willen ehelos lebte. Die Verse unse-rer Lesung hatten es ihm angetan.
Gemeint ist mit der Ehelosigkeit um Christi willen ein jungfräuliches Leben, ein gottge-weihtes Leben in der Jungfräulichkeit. Ein bedeutendes Motiv für ein solches ist nicht zu-letzt die Tatsache, dass die Gestalt dieser Welt vergeht. Darauf verweist der heilige Pau-lus in dem nämlichen Brief, dem unsere Lesung entnommen ist (7, 31). „Wir haben hier keine bleibende Stätte“ (Hebr 13, 14), „unsere Heimat ist im Himmel“ (Phil 3, 20). Das Irdi-sche bleibt nicht, es täuscht nur dem Oberflächlichen Beständigkeit vor. 

Der Weg zur Heiligkeit des Lebens ist objektiv betrachtet leichter für den, der im Opfer die Ganzhingabe an Christus wählt. Damit ist aber nicht gesagt, dass der Ehelose dem Verheirateten überlegen ist. Denn das Maß der Größe vor Gott ist hier die Liebe zu Gott, die Hingabe an Christus und seine Kirche.

Dass wir Christus anhangen und dass wir uns von der Welt distanzieren, das ist ein Ge-bot für alle. Aber jene, die aus religiösen Gründen auf die Ehe verzichten, haben es da leichter. Und sie sind eine Mahnung und Hilfe für die Verheirateten, dass sie sich durch die irdischen Sorgen nicht allzu sehr ablenken lassen von dem einen Notwendigen, von der lebendigen Gemeinschaft mit Christus, mit dem himmlischen Christus und mit dem in der Gestalt der Kirche in der Welt fortlebenden Christus.

Paulus empfiehlt das jungfräuliche Leben in unserer Lesung, er möchte die Korinther vor den irdischen Sorgen bewahren, gleichzeitig betont er aber, dass niemand dazu gezwun-gen werden, dass es nur frei gewählt werden kann.

Nun ist die Ehelosigkeit um Christi willen höchst angemessen für jene, die im Priester-tum Christus in der Welt repräsentieren, die in der Verkündigung des Evangeliums und in der Spendung der Sakramente an seine Stelle treten und dafür den beruflichen und wirt-schaftlichen Sorgen enthoben sind. Darum hat die Kirche sie seit ihren Urtagen für die Priester zum Gesetz erhoben. Niemand ist verpflichtet, Priester zu werden. Wenn er es aber wird, kann er es nur so werden, wie es die Kirche vorsieht. Dabei hat niemand das Recht, gegen diese Form des Priestertums zu polemisieren, erst recht nicht jener, der Priester ist, wie es heute allzu oft geschieht. Er würde sich damit nicht nur gegen den Glauben der Kirche und gegen die Kirche stellen, er würde damit auch gegen die christ-liche Toleranz und gegen die christliche Nächstenliebe verstoßen.

Das gilt auch für Politiker, die christlich firmieren, und sich damit für kompetent halten, das ehelose Leben der Priester als überholt zu bezeichnen und den Zölibat zu Fall zu bringen, sie nennen das dann „neue Zugänge zum Priesteramt“ und Weihe der „viri pro-bati“. Das ist heuchlerisch. Heuchlerisch ist es vor allem, wenn sie sagen, sie machten sich Sorgen darum, dass die Kirche in Zukunft nicht mehr genügend Priester habe. Rich-tiger wäre es, sie machten sie Sorgen um den Glauben, um den eigenen Glauben und um den Glauben in der Kirche überhaupt, und darum, dass sie wirklich christliche Politik ma-chen.

*
Das Leben in den evangelischen Räten, die in der Ehelosigkeit um des Gottesreiches ihr eigentliches Zentrum haben, gilt seit den Urtagen der Kirche als das Ideal des Jüngers Christi. Schon immer begegnet es uns in dreifacher Gestalt. So liegt es irgendwie in der Natur der Sache. Jeder kann es wählen, wenngleich es auch eine Gabe Gottes ist. Aber Gott schenkt uns seine Gaben, wenn wir ihn inständig darum bitten. Dann aber sind wir wiederum verpflichtet, etwas aus ihnen zu machen. Immer geht es im christlichen Leben darum, dass wir ganz und gar Christus und Gott angehören. Paulus empfiehlt die gottge-weihte Jungfräulichkeit deshalb, weil der Verheiratete in seiner Hingabe an Christus ge-teilt ist, gewährt jedoch jedem die Freiheit, der Ehe den Vorzug zu geben, denn entschei-dend ist die Liebe zu Christus und zu Gott, sowohl für die Unverheirateten wie für die Verheirateten. Dabei muss jeder, wie er betont, seiner Lebensform die Treue halten und das Beste daraus machen. Im Kontext des Glaubens der Kirche und ihrer Tradition ist es konsequent, dass die Kirche seit ihren Anfängen das Priestertum programmatisch mit der jungfräulichen Gottesweihe verbunden hat. Statt dagegen zu polemisieren, sollte man sich lieber um einen lebendigen Glauben bemühen und inständig um ihn beten. Amen. 
